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Beim Betreten der Wallfahrts-
kirche Maria-Rickenbach fal-
len einem die Hunderte von
Ex-Voto-Tafeln ins Auge. Die
kleinen Gemälde stehen für
das Einlösen eines Verspre-
chens, weil die Muttergottes
Gott die Sorgen und das Flehen
umHilfe überbracht hat.

Ein Besuch mit Brigitt
Flüeler undHansjakob Acher-
mann fördert interessante
Details zutage. Sie ist Histori-
kerin, Kulturvermittlerin und
ehemalige Radiojournalistin,
er ist Historiker und ehemali-
ger Nidwaldner Staatsarchi-
var. Ausgiebig studieren sie
die Votivtafeln auf den Kir-
chenwänden.Mit dabei haben
sie das Standardwerk zum
Thema: «Votivkunst in Nid-
walden» von Hans von Matt,
erschienen vor 50 Jahren.

Ex-Voto-Tafeln gebe es in
zahlreichen Kapellen im Kan-
ton Nidwalden, erzählt Brigitt
Flüeler. In derWallfahrtskirche
auf Maria-Rickenbach finde
sich die grösste Sammlung sol-
cher Tafeln. «Man konnte der
Muttergottes auch imTal etwas
versprechen, doch wenn man
ein Ex Voto auf Maria-Ricken-
bach versprochen hat und es
einem ernst war, ist man hier-
her hochgestiegen.»

Ein ganzesNetz von
Heiligenwurde angerufen
NichtnurMaria sei umFürspra-
che gebeten worden, sagt Bri-
gitt Flüeler und nimmt Bezug
auf vonMattsBuch. «Es gab ein
ganzes Netz von Heiligen, die
fürbestimmteAnliegenumHil-
fe gebeten worden sind.» Man
habe gewusst, an welchen Hei-
ligen man sich wenden konnte,
ergänztHansjakobAchermann.
So etwa St. Josef für Familien-
sorgen, St. Jost bei Liebeskum-
mer oder Kopfschmerzen, St.
Antonius für Anliegen zum
Vieh oder dem Wiederfinden

verlorener Gegenstände. Bei
Augenleiden besuchte man die
KapelleHeiligKreuz inEmmet-
ten, bei Geisteskrankheiten
gingman nach Seelisberg.

«EinenArzt hatman sich als
Normalsterbliche damals kaum
leisten können», weiss er. «Vie-
le haben dann einem Heiligen
oder einer Heiligen etwas ver-
sprochen.Undweilman fest da-
ran geglaubt hat, hat es vielfach
geholfen.»

«Damals» umfasst die Zeit
von der Mitte des 16. Jahrhun-

derts bis ins 19. Jahrhundert.
Ex-Voto-Brauchtum habe be-
reits in der Antike existiert, et-
wa bei den Griechen und den
Römern, erzählen die beiden.
Und auch im christlichenGlau-
ben sei diese Art der Bittstel-
lung schliesslich angekommen.
Einen Aufschwung hätten die
Ex Votos nach dem Konzil von
Trient (1545 bis 1563) erlebt.
«Das älteste Ex-Voto-Bild in
der Wallfahrtskirche stammt
laut von Matt aus dem Jahr
1606», so Brigitt Flüeler. Am

meisten Votivtafeln seien im
19. Jahrhundert entstanden.

Beim Betrachten der Votiv-
tafeln an den Kirchenwänden
fällt auf: Sie sind alle ähnlich
aufgebaut. Flüeler und Acher-
mann erläutern die drei Teile:
Das Erste ist das Gelübde. Das
wird vielfach durch den Beter
dargestellt, der vor dem Gna-
denbild kniet. Danach wird das
Gnadenbild selbst dargestellt.
Die Muttergottes ist dabei viel-
fach in einem Wolkengebilde
gemalt. Schliesslich wird auch

der Grund des Versprechens
dargestellt. «Oft ist dieser im
Gemälde erkennbar und wird
manchmal auchmitWorten be-
schrieben.»

Erst renommierteMaler,
später Volkskunst
Gründe, die Fürbitte Marias an-
zurufen, gab es zahlreiche:
Bergunfälle, Unfälle beim Hol-
zen, bei Alpabfahrten oder bei
Heutransporten. Für das Malen
der Tafeln habe man sich an re-
nommierteMaler gewandt, hal-

Martin Uebelhart tenFlüelerundAchermannfest.
Erst später sei daraus eine Art
Volkskunst entstanden. Beim
Blättern in «Votivkunst in Nid-
walden» – es ist beinahe eine
ArtBilderbuch–erhältmanEin-
blicke in das damalige Leben.
Das Leben in einer Zeit, in der
sonst historische Quellen über
das Alltagsleben eher spärlich
seien, so Achermann.

Lange nicht alle je gestifte-
ten Ex-Voto-Tafeln haben die
Zeit überdauert. Der Platz
reicht nicht dafür. Wie mit den
Tafeln umgegangenworden sei,
sei auch vom jeweiligen Kaplan
abhängig gewesen, sagt Acher-
mann: «Der eine trugmehr Sor-
ge dazu, der andereweniger.»

Auch in jüngster Zeit wer-
den zuweilen noch Ex Votos ge-
stiftet, die in der Wallfahrtskir-
che zu entdecken sind.Gedankt
wird etwa für das Überstehen
eines schweren Unfalls oder für
eine glückliche Liebe.

Am Haupteingang der Kir-
che beschreibt ein Gemälde,
warum heute überhaupt eine
Kirche auf Maria-Rickenbach
steht. Brigitt Flüeler undHans-
jakob Achermann wollen diese
Geschichte zu guter Letzt nicht
vorenthalten: Das Gnadenbild
stammt aus dem Haslital.
Während der Reformation hat
ein Nidwaldner Hirte dort ge-
arbeitet. Dort habe man da-
mals die Statuen der Heiligen
verbrannt oder bei der Kirche
zerschlagen. Der Hirte habe
die Muttergottes aus dem Feu-
er gerettet. Es werde gar er-
zählt, sie sei ihm entgegenge-
flogen. Er habe die Statue mit-
genommen und sie in einem
Ahorn ineineHöhlunggestellt.
Als er sie habe herausnehmen
wollen, habe er sie nicht mehr
bewegen können. Dann habe
man laut der Überlieferung
versprochen, eine Kapelle auf
der Alp zu bauen. Bei der Res-
tauration habeman tatsächlich
Brandspuren am Fuss der Sta-
tue gefunden.

Er hat mehrfach Firmen ge-
gründet, wie es sie laut Gesetz
eigentlich nicht geben dürfte.
Das vorgeschriebene Kapital,
dasdenUnternehmenunterlegt
sein müsste, existierte nämlich
jeweilsnurganzkurz.DerMann
Mitte 60, der heute im Kanton
Luzern lebt, standdeswegenam
Freitag vor dem Obwaldner
Kantonsgericht.

Beim ersten Delikt dieser
Art, welches die Staatsanwalt-
schaft in ihrer Anklageschrift
auflistet, hobderMannvor neun
Jahren 20’000 Franken vom
Konto seiner bereits bestehen-
denFirmaab.MitdemGeld liess
er durch seinen Komplizen eine
neue Firma gründen. Der ge-
nannte Betrag reichte aus, um
eine GmbH ins Leben zu rufen.
DenKomplizen liess er dasGan-

Lucien Rahm ze bei einem Sarner Notar be-
glaubigen – indem der Komplize
diesem gegenüber irreführende
Angabenmachte.

Wenige Tage nach der Fir-
mengründung liess der Mann
seinen Komplizen das Firmen-
kapital vomneu eröffnetenGe-
schäftskonto abheben. Danach
landete eswieder auf demKon-
to des anderen Unternehmens.
In einem anderen Fall mit ähn-
lichemVorgehen lieh derMann
100’000 Franken von einem
Bekannten – und gründete da-
mit gleich zwei Firmen hinter-
einander.

FalschenMonatslohn
bescheinigt
Mehrmals fälschte derMann zu-
dem für einen Freund einDoku-
ment, das Briefkopf und Anga-
ben einer tatsächlich existieren-
den Zürcher Treuhandfirma

beinhaltete. Das angeblich von
einem Treuhänder stammende
Schreiben attestierte dem
Freund ein monatliches Durch-
schnittseinkommen von – je
nach Ausstellungsjahr – 16’500
bis 21’500FrankenproMonat.

Mit den falschen Bescheini-
gungen sei es demFreundmög-
lich gewesen, gegenüber «des-
sen Ehefrau den Eindruck eines
von einem Treuhandunterneh-
men bestätigten hohen Ein-
kommens» zu bewirken, heisst
es hierzu in der Anklageschrift.

Unüblich
hoheProbezeit
«Zehn einzelne Verstösse ha-
ben wir heute zu beurteilen»,
sagte der Staatsanwalt an der
VerhandlungdesFalles vor dem
Obwaldner Kantonsgericht.
Zwar habe es letztlich keineGe-
schädigten gegeben. Der Mann

habe mit seinen Firmen aber
durchaus aktiv Geschäfte be-
trieben. Wäre es dabei zu Haf-
tungsfällen gekommen, wäre
dafür kein Firmenkapital vor-
handengewesen–unddannwä-
reeszufinanziellenSchädenge-
kommen, erläuterte der Staats-
anwalt die Situation gegenüber
dieser Zeitung.

Schon im Vorfeld der Ver-
handlungen hatten sich die
Staatsanwaltschaft und der
komplett geständige Mann auf
ein Strafmass geeinigt. Die Ver-
handlung vor dem Kantonsge-
richt konnte somit im soge-
nannten abgekürztenVerfahren
durchgeführt werden.

Schuldig gesprochen wird
der Mann wegen mehrfacher
Urkundenfälschung und der
mehrfachenErschleichungeiner
falschen Beurkundung. Als
Urteilsvorschlag wurde dem

DreiergerichteinebedingteFrei-
heitsstrafe von 13 Monaten prä-
sentiert – mit einer unüblich ho-
hen Probezeit von fünf Jahren
(und der Übernahme der Ver-
fahrenskosten von rund 7000
Franken).

Will sich ganz der kranken
Partnerinwidmen
Der Mann ist nämlich vorbe-
straft.DennochsahdieStaatsan-
waltschaft von einer unbeding-
tenFreiheitsstrafeab.Dennman
könne ihmheute eine gute Prog-
nose fürdieZukunft stellen, sag-
te der Staatsanwalt gegenüber
demGericht. Dem pflichtete die
Verteidigerin des Mannes bei.
Zwar sei der geordnete Ge-
schäftsverkehr durch sein Han-
deln verletzt worden. «Das ist
ein wichtiges Rechtsgut, keine
Frage.» Doch habe sich der
Mann seit der letzten Tat vor

über vier Jahren nichts mehr zu-
schulden kommen lassen.

Er sehe sich seither mit neu-
en Lebensumständen konfron-
tiert, so seine Verteidigerin wei-
ter. Bei seiner Lebenspartnerin
sei Krebs im vierten Stadium
diagnostiziert worden. Der
Mann äusserte vor dem Gericht
denn auch einen entsprechen-
den Wunsch: «Dass ich mich
nun ganz meiner Freundin wid-
men kann, die mich jetzt
braucht.» Für seine Fehler müs-
se er bestraft werden, und er sei
froh,dassdiesnunvomTischsei.

Das Kantonsgericht geneh-
migte den Urteilsvorschlag, wo-
mit dieser zum rechtskräftigen
Urteil wurde. «Allzu viele solche
Geschichten braucht’s nun nicht
mehr, das ist Ihnen bewusst», so
die vorsitzende Richterin zum
Mann. Sonst würde die bedingte
Strafedochzueinerunbedingten.

Brigitt Flüeler und Hansjakob Achermann betrachten die Ex-Voto-Tafeln in derWallfahrtskircheMaria-Rickenbach.
Bild: Martin Uebelhart (Maria-Rickenbach, 28. 7. 2026)

Gemalte Zeugnisse des Glaubens
In derWallfahrtskircheMaria-Rickenbach ist die grösste Sammlung von Ex-Voto-Tafeln in Nidwalden zu sehen.

Letzte Chance für Urkundenfälscher
Er fertigte unwahreDokumente an, umFirmen zu gründen. Nun stand derMann vor demObwaldner Kantonsgericht.
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